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rs InselDe Quincey schildert in seinen »Bekenntnissen« die 
Jahre seines Opiumkonsums im London des 19. Jahr-
hunderts. Sprachlich brillant, gibt er die Freuden 
und Leiden des Opiumgenusses wieder – die innere 
Harmonie, die traumartigen Trancezustände, aber 
auch die Depressionen. Ein Kultbuch, das bis heute 
nichts von seiner Faszination verloren hat.
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Thomas De Quincey wurde am 15. August 1785 in Manche-

ster geboren und starb am 8. Dezember 1859 in Edinburgh.

Mit der Verçffentlichung seiner Bekenntnisse eines englischen

Opiumessers erregte der britische Schriftsteller und Journalist

Thomas DeQuincey 1821/22 großes Aufsehen. Die Londoner

Gesellschaft war schockiert �ber die ungeschminkte Darstel-

lung seines Opiumkonsums.

Nach der Flucht aus seinem b�rgerlichen Elternhaus ge-

r�t De Quincey in die Slums von London und wird opium-

abh�ngig. Zun�chst nur als Medizin gegen eine Neuralgie

angewandt, nimmt er bald t�glich grçßere Mengen Opium

zu sich. In seinen Aufzeichnungen schildert De Quincey je-

doch nicht nur die »Freuden des Opiums«, sondern auch und

vor allem die damit verbundenen Angstzust�nde und De-

pressionen und den �ußerst schmerzhaften Entzug. Die pa-

radiesischen Zust�nde und Gl�cksgef�hle verwandelten sich

in eine Hçlle von nicht mehr kontrollierbaren Halluzinatio-

nen und Albtr�umen.

Bekenntnisse eines englischen Opiumessers ist die erste kom-

plexe literarische Darstellung von Rauschzust�nden und ein

einzigartiges Dokument der Selbstbeobachtung. Es war De

Quinceys erfolgreichstes Buch, das nachhaltigeWirkung nicht

nur auf Zeitgenossen wie Samuel Coleridge hatte, sondern

auch auf Autoren nachfolgender Generationen wie Edgar

Allan Poe, Oscar Wilde und Aldous Huxley.
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Bekenntnisse
eines englischen
Opiumessers





An den Leser

Ich biete dir hier, geneigter Leser, die Aufzeichnung

eines merkw�rdigen Abschnitts in meinem Leben dar.

Entsprechend der Bedeutung, die ich ihm beimesse,

glaube ich zuversichtlich, daß diese Aufzeichnung nicht

allein interessant, sondern auch in hohem Maße n�tz-

lich und belehrend sein wird. In dieser Hoffnung habe

ich sie niedergeschrieben, und sie muß es rechtfertigen,

daß ich jene zarte und redliche Zur�ckhaltung verletze,

die uns meist abh�lt, die eigenen Verirrungen und La-

ster çffentlich zu zeigen . . .

Schuldige und Elende verbergen sich einem nat�r-

lichen Trieb zufolge, sie streben nach Versteck und

Einsamkeit, und selbst ihre Gr�ber w�hlen sie abseits

von der Schar der �brigen Toten, so als lehnten sie

jede Gemeinschaft mit der großen Menschheitsfamilie

ab und w�nschten mit Wordsworths r�hrenden Wor-

ten,

»– daß Demut sei ihr Kleid

in Buße tief und Einsamkeit.«

Und es ist zu unser aller Vorteil gut, daß es sich so ver-

h�lt. Ich selber bin nicht gewillt, ein so gesundes Ge-
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f�hl zu verachten und es mit Wort oder Tat zu entkr�f-

ten. Doch meine Selbstanklage erhebt sich nicht zum

Schuldbekenntnis. Aber auch wenn sie es t�te, w�rde

vielleicht der Nutzen, den andere aus meiner so teuer

bezahlten Erfahrung ziehen, jeden Verstoß gegen die-

ses Zartgef�hl bei weitem wettmachen und die �ber-

tretung der allgemeinen Regel entschuldigen. Schw�-

che und Not bedeuten nicht immer auch Schuld . . .

Ich f�rmeinTeil darf, ohne derWahrheit oder Beschei-

denheit zu nahe zu treten, versichern, daß mein Leben

alles in allem ein Philosophenleben gewesen ist. Von

Geburt an bin ich ein geistiges Geschçpf, und geistig

im hçchsten Sinne sind mein Streben und Genuß seit

den Knabenjahren gewesen. Wenn das Opiumessen ein

sinnlicher Genuß ist und wenn ich bekennen muß, daß

ich ihm in einem bisher unerreichten Grade anheim-

gefallen war, so darf ich auch behaupten, daß ich mit

frommem Eifer gegen diese Verstrickung angek�mpft

und endlich erreicht habe, was bis heute, soviel ich

weiß, nie einem Menschen gelungen ist – n�mlich, daß

ich die verdammte Kette, die mich fesselte, aufbrach

bis fast zum letzten Glied. Eine solche Selbst�berwin-

dung mag wohl jeden Grad und jede Art voraufgegan-

gener Ausschweifung abgelten. Dies um so mehr, als

die �berwindung in meinem Fall jeden Zweifel aus-

schließt; w�hrend man noch dar�ber streiten kann, ob

es sich �berhaupt um ein wirkliches Laster handelt –

je nachdem, ob man den Begriff des Lasters auf Akte
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reiner Schmerzlinderung ausdehnt, oder aber, ob man

ihn auf diejenigen beschr�nkt, welche bloßen Genuß

bezwecken.

Daher erkenne ich keine Schuld an, und selbst wenn

ich es t�te, w�rde ich mich nicht von diesen Bekennt-

nissen abbringen lassen angesichts der Dienste, die ich

so demgesamten Stande derOpiumesser erweisen kann.

Dochwer sind sie? Leider, geneigter Leser, ist ihre Zahl

betr�chtlich. Sie wurde mir augenf�llig, als ich vor ei-

nigen Jahren die mir bekannten Opiumesser einer ganz

d�nnen Schicht der englischenGesellschaft zusammen-

z�hlte – ausschließlich M�nner von Talent und hohem

Ansehen . . . Wenn schon diese d�nne Schicht einem

einzigenWißbegierigen so viele Beispiele lieferte, dann

durfte ich daraus folgern, daß die gesamte Bevçlkerung

Englands eine relativ gleich große Zahl von Opium-

essern aufweisen m�sse. Doch setzte ich noch Zweifel

in diesen Schluß, bis mich dann einige Umst�nde vçllig

�berzeugten. Zwei von ihnen will ich anf�hren: drei

angesehene Londoner Apotheker, die in weit vonein-

ander entfernten Vierteln wohnen und von denen ich

unl�ngst zuf�llig kleine Mengen Opium kaufte, versi-

cherten mir, daß die Zahl der Opiumliebhaber, wie ich

sie nennen will, zur Zeit ungeheuer sei und daß die

Schwierigkeit, die eigentlichen Opiums�chtigen von

denen zu unterscheiden, welche das Gift zu selbstmçr-

derischem Zwecke kaufen, ihnen t�glich Scherereien

und Wortwechsel verursache. Diese Aussagen bezogen
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sich lediglich auf London. Doch wird den Leser viel-

leicht noch mehr �berraschen, was ich vor einigen Jah-

ren auf der Durchreise in Manchester von mehreren

Baumwollfabrikanten hçrte, n�mlich daß sich ihre Ar-

beiter mit erstaunlicher Schnelligkeit das Opiumessen

angewçhnten, so daß jedenSamstagnachmittagdieApo-

theker ihre Ladentische mit Pillen zu ein, zwei oder

drei Gran spickten, um f�r die am Abend einsetzende

Nachfrage ger�stet zu sein. Die unmittelbare Ursache

dieser Angewohnheit seien die niedrigen Arbeitslçhne,

die es dem Arbeiter nicht erlaubten, sich mit Bier oder

Spirituosen zu bet�uben, und es sei zu erwarten, daß

das Laster mit steigenden Lçhnen wieder verschwinde.

Ich allerdings glaube nicht, daß einMensch, der einmal

die himmlischen L�ste des Opiums gekostet hat, je

wieder zu den groben und verg�nglichen Freuden des

Alkohols herabsteigen wird, und halte es f�r gewiß,

»daß diesem Gift verf�llt, wer nie es aß,

und wer es kennt, ihm frçnt im Doppelmaß.«



Vorbekenntnisse

Aus dreierlei Gr�nden schien es mir richtig, diese Vor-

bekenntnisse oder einf�hrende Erz�hlung der jugend-

lichen Abenteuer, die mich sp�ter zum gewohnheits-

m�ßigen Opiumesser gemacht haben, meinem Buche

voraufzuschicken:

Erstens, um mit einer befriedigenden Antwort jene

Frage abzufangen, die sich sonst stçrend in den Lauf

dieser Opiumbekenntnisse eindr�ngen w�rde – »Wie

konnte �berhaupt ein vern�nftiges Wesen dahin kom-

men, sich einem solchen Elendsjoch zu beugen, freiwil-

lig eine so sklavische Knechtschaft einzugehen und sich

wissentlich mit siebenfacher Kette zu fesseln?« Das ist

eine Frage, die, wenn sie nicht halbwegs einleuchtend

gelçst wird, durch den Unwillen, den sie sonst, wie ge-

gen einen Akt sinnloser Torheit, erregen kçnnte, wahr-

scheinlich jene Sympathie zerstçrte, die der Autor f�r

seine Zwecke auf jeden Fall nçtig hat.

Zweitens, um einen Schl�ssel zu einigen jener un-

geheuerlichen Bilder zu geben, die hernach die Tr�ume

des Opiumessers heimsuchten.

Drittens, um demBekennenden, ganz abgesehen vom

Gegenstand seiner Bekenntnisse, vorweg eine Art per-
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sçnlicher Anteilnahme zu sichern, die seinen Bekennt-

nissen selbst nur zugute kommen kann. Wenn ein

Mann, der stets nur von Ochsen redet, plçtzlich zum

Opiumesser w�rde, so ist es wahrscheinlich, daß er –

wenn er nicht vollends zum Tr�umen zu stumpfsinnig

ist – auch von Ochsen tr�umen wird. In unserm Falle

nun weiß der Leser, daß der Opiumesser sich r�hmt,

ein Philosoph zu sein, und er wird demgem�ß finden,

daß der Zaubertrug seiner Tr�ume (der wachen und

der schlafdunklen, der Tagtr�ume und Nachttr�ume)

zum Charakter eines Menschen stimmt, der »humani

nihil a se alienum putat«.

Denn er h�lt nicht nur einen �berlegenen analyti-

schen Verstand f�r unerl�ßlich, um irgendeinen An-

spruch auf den Philosophentitel zu st�tzen . . ., sondern

auch jenen Zustand der moralischen F�higkeiten, der

ihm ein inneres Auge und die Kraft der Intuition ver-

leiht, die Gesichte und Mysterien der menschlichen

Natur anzuschauen – jenen Zustand der F�higkeiten,

kurz gesagt, den unter allen Erdengeschlechtern, die

von Anbeginn her ins Leben einzogen, solange dieser

Planet sich dreht, die Dichter im hçchsten, die Profes-

soren im niedersten Grade besessen haben.

Ich bin oft gefragt worden, wie es kam, daß ich zum

gewohnheitsm�ßigenOpiumesser wurde, und habe sehr

unter der Meinung meiner Freunde gelitten, ich h�tte

alle die Leiden, die ich hier berichten werde, durch ei-

nen langen Prozeß der Ausschweifung mit dem bloßen
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Ziel eines k�nstlichen, angenehmen Sinnenreizes selber

verschuldet. Das ist freilich eine falsche Auslegung

meines Falles.Wahr ist, daß ich fast zehn Jahre lang ge-

legentlich zum Opium gegriffen habe, nur um des ein-

zigartigen Genusses willen, das es mir gab. Doch so-

lange ich es in dieser Absicht nahm, bewahrte mich der

Zwang, zwischen die einzelnen Akte der Ausschwei-

fung lange Pausen einzuschalten, um die Sensation

des Genusses zu erneuern, vor allen �blen kçrperlichen

Folgen. Nicht um mir Genuß zu schaffen, sondern um

Schmerzen schlimmster Art zu lindern, begann ich,

Opium als Mittel der t�glichen Di�t zu nehmen. In

meinem achtundzwanzigsten Lebensjahr befiel mich

ein �beraus schmerzhaftes Magenleiden, das ich zum

erstenMale zehn Jahre vorher gesp�rt hatte, mit großer

Heftigkeit. Dieses Leiden war durch �ußerste Hunger-

grade hervorgerufen worden, die ich als Knabe zu �ber-

stehen hatte. In Zeiten der Hoffnung und �berstrç-

menden Gl�cks, n�mlich von meinem achtzehnten bis

zu meinem vierundzwanzigsten Lebensjahr, schlum-

merte es. In den drei folgenden Jahren lebte es in Ab-

st�nden wieder auf. Und dann griff es mich unter aller-

lei widrigen Umst�nden, von Depressionen begleitet,

mit einer Gewalt an, die durch kein anderes Mittel als

durch Opium zu brechen war. Da an sich die jugend-

lichen Leiden, durch die meine Magenfunktionen zer-

r�ttet wurden, und auch ihre Begleitumst�nde ganz in-

teressant sind, will ich sie hier kurz nachzeichnen.
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Mein Vater starb, als ich etwa sieben Jahre alt war,

und �berließ mich der Sorge von vier Vormunden. Ich

wurde auf verschiedene große und kleine Schulen ge-

schickt und zeichnete mich sehr fr�h durch meine

Kenntnisse in den klassischen Sprachen, vor allem durch

meine Beherrschung des Griechischen aus. Als Drei-

zehnj�hriger schrieb ich das Griechische mit Leichtig-

keit, und mit f�nfzehn Jahren meisterte ich die Sprache

so vollkommen, daß ich nicht nur griechische Verse in

lyrischen Metren verfaßte, sondern mich auch fließend

und ohne Stockung griechisch unterhalten konnte – eine

Fertigkeit, die ich nie wieder bei einem Sch�ler meiner

Zeit angetroffen habe und die ich der Gewohnheit ver-

dankte, die Zeitungen t�glich in das beste Griechisch

zu �bersetzen, dasmir ex tempore zuGebote stand; denn

die Notwendigkeit, mein Ged�chtnis zu durchstçbern

und alle mçglichen umschreibendenAusdr�cke als Ent-

sprechungen moderner Gedanken, Bilder und Bezie-

hungen zu finden, trug mir einen Wortschatz ein, wie

ich ihn durch das langweilige �bersetzen moralischer

Abhandlungen nie erworben h�tte. »Dieser Knabe«, sag-

te einermeinerLehrer, indemer einenFremden aufmich

aufmerksam machte, »dieser Knabe kçnnte eine bessere

Ansprache an eine athenische Volksmenge halten als

Sie oder ich an eine englische.«Dermir dieses Lob spen-

dete, war ein Gelehrter . . . und von all meinenErziehern

der einzige, den ich liebte und verehrte. ZumeinemUn-

gl�ck und, wie ich sp�ter erfuhr, sehr zum Leidwesen
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dieses ehrw�rdigen Mannes, vertraute man mich dann

einem Dummkopf an, der best�ndig in Angst war, ich

kçnne seine Unwissenheit entlarven; und schließlich

der Obhut eines angesehenen Gelehrten, der einer gro-

ßen traditionsreichen Schule vorstand . . . Er war gesund

und wohlgebaut, jedoch wie die meisten Lehrer, die ich

in jenem Oxforder College kennenlernte, rauh, unge-

wandt und ohne Eleganz. So bildete er inmeinenAugen

ein kl�gliches Gegenst�ck zu der etonianischen Leich-

tigkeit meines Lieblingslehrers. Auch konnte er mei-

ner st�ndlich wachen Aufmerksamkeit die Armut und

D�rre seines Verstandes nicht verbergen. Es ist schlimm,

wenn ein Knabe seinen Lehrern an Kenntnissen oder an

Geisteskraft weit �berlegen ist und es weiß. Das traf,

wenigstens was die Kenntnisse angeht, nicht allein f�r

mich zu; denn die beiden Knaben, die zusammen mit

mir auf der ersten Bank saßen, waren bessere Griechen

als der Lehrer, wenn auch keine beweglichen Denker

und durchaus nicht gewohnt, den Grazien zu opfern.

Ich erinnere mich, daß wir, als ich in die Klasse eintrat,

den Sophokles lasen. Und es war uns, dem gelehrten

Dreigestirn der ersten Bank, ein Gegenstand dauernden

Triumphs, unseren »Archididaskalus« (wie er sich gern

nennen hçrte) zu sehen, wie er, bevor er heraufkam, brav

das Pensum b�ffelte und sichmit Hilfe von Lexikon und

Grammatik einen regelrechten Gedankengang zurecht-

legte, um so alle Schwierigkeiten in den Chçren zu-

nichte zu machen – w�hrend wir uns niemals herab-
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ließen, die B�cher aufzuschlagen, ehe der Unterricht be-

gann, und die Zeit vorher dazu verwandten, Spottverse

auf seine Per�cke oder derlei wichtige Dinge zu verfer-

tigen. Meine beiden Mitsch�ler waren arm, und ihre

Aussichten f�r die Universit�t hingen von den Empfeh-

lungen des Schulvorstehers ab. Ich indessen besaß ein

kleines Erbteil, dessen Zinsertrag zu meinem Unterhalt

auf der Schule hinreichte, und ich w�nschte, so bald

wie mçglich zur Universit�t geschickt zu werden. Ich

machte deswegen auch meinen Vormunden ernsthafte

Vorstellungen, jedoch ohne Erfolg. Der eine, der sehr

vern�nftig war und �ber grçßere Welterfahrung ver-

f�gte als die �brigen, lebte weit entfernt; zwei von den

drei anderen hatten alle ihre Befugnisse dem vierten ab-

getreten, mit dem ich zu verhandeln hatte. Dieser vierte

war auf seine Art ein Ehrenmann, aber hochm�tig, ei-

gensinnig und unduldsam gegen alles, was sich seinem

Willen widersetzte. Nach einer Reihe von Briefen und

persçnlichen Unterredungen wurde mir klar, daß ich

vonmeinemVormund in dieserAngelegenheit nicht ein-

mal auf ein Kompromiß zu hoffen hatte. Was er erwar-

tete, war bedingungslose Unterwerfung, und so bereitete

ich mich vor, andere Maßnahmen zu treffen. Es kam

nun mit heißem Schritt der Sommer heran, und mein

siebzehnter Geburtstag war nicht mehr weit. Ich hatte

mir im stillen geschworen, daß man mich nach diesem

Tage nicht mehr zu den Schuljungen z�hlen solle. Da

ich vor allem Geld brauchte, schrieb ich an eine Dame
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von hohem Stand, die, obgleich selber noch jung, mich

doch von Kind auf kannte und mich erst unl�ngst mit

großer Auszeichnung behandelt hatte, und bat sie, mir

f�nf Guineen zu »leihen«. �ber eine Woche verstrich,

ohne daß Antwort kam, und ich wollte schon verzwei-

feln, als endlich ein Diener mir einen Doppelbrief mit

einer Krone im Siegel aush�ndigte. Der Brief war lie-

bensw�rdig und sehr verbindlich; die schçne Schreibe-

rin hielt sich gerade an der See auf, und so war die Ver-

zçgerung entstanden. Sie hatte das Doppelte von dem

beigef�gt, worum ich gebeten hatte, und deutete auch

gutm�tigerweise an, es w�re nicht ihr vçlliger Ruin,

wenn sie das Geld nie wieders�he. Nun war ich f�r mei-

nen Plan ger�stet; zehn Guineen zu den zweien, die ich

von meinem Taschengeld �brigbehalten hatte, schienen

mir f�r unbegrenzte Zeit auszureichen; und wenn man

in jenem gl�cklichen Alter der eigenen Kraft keine be-

stimmte Grenze gesetzt sieht, so macht sie der Geist

der Hoffnung und der Freude wahrhaft unendlich.

Der Dr. Johnson bemerkt einmal sehr treffend (und,

was man bei ihm nicht oft sagen kann, auch sehr fein-

f�hlig), daß wir Dinge, die wir lange Zeit aus Gewohn-

heit verrichteten, niemals bewußt zum letzten Male

tun kçnnen, ohne die Trauer des Herzens zu sp�ren.

Diese Wahrheit empfand ich tief, als ich nun abreisen

sollte – von einem Ort, den ich nicht liebte und wo ich

nicht gl�cklich gewesen war. Am Abend bevor ich f�r

immer schied, tat es mir weh, zum letztenMal im alten

19



stolzen Schulhause den Widerhall des Abendliedes zu

hçren. Und als dann zur Nacht die Namensliste verle-

sen wurde, trat ich vor. Ich ging zum Schulvorsteher,

der dabeistand, ich verneigte mich vor ihm, sah ihm

ernst ins Gesicht und dachte bei mir: »Er ist alt und

schwach, und in dieser Welt werde ich ihn nicht wie-

dersehn.« Ich hatte recht, ich sah ihn in der Tat nicht

wieder und werde ihn nicht mehr wiedersehn. Er schau-

te mich mit stiller Freude an, l�chelte g�tig, erwiderte

meinen Gruß oder vielmehr mein Lebewohl, und so

trennten wir uns, ihm freilich unbewußt, f�r immer.

Als geistigen Menschen konnte ich ihn nicht verehren,

doch war er mir stets mit G�te begegnet und hatte mir

viel Nachsicht erwiesen, und so betr�bte mich der Ge-

danke an die Kr�nkung, die ich ihm zuf�gen sollte.

Der Morgen kam, der mich in die Welt sandte und

der meinem ganzen sp�teren Leben in vieler Beziehung

seine F�rbung gab. Ich wohnte im Haus des Schulvor-

stehers und genoß von meinem Eintritt in die Schule

an den Vorzug eines eigenen Zimmers, das ich sowohl

als Schlaf- wie als Studierzimmer benutzte. Um halb

vier stand ich auf und schaute mit tiefer Bewegung

auf die alten T�rme der Schulkirche, die, »in fr�hestes

Licht geh�llt«, sich im Strahlenglanz eines wolkenlosen

Julimorgens zu rçten begannen. Ich blieb fest und un-

ersch�tterlich bei meinem Entschluß, aber gleichwohl

erregte mich die Ahnung unbestimmter Gefahr und

Not. Um wieviel mehr h�tte sie es getan, w�ren der
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